
        
            
        
    
        Willi Kuhlmann

        Die abnehmende Sichel des Mondes

            

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Vorwort

        Prolog

        Erstes Kapitel

        Impressum neobooks

    
        Vorwort

    

 


 


 


 


 


 


 
Geschtzt 45.000 Mitglieder sind in okkulten Zirkeln, Sekten oder Orden in Deutschland aktiv.
 
Auf Schulhfen, in Cafs, Discotheken oder auf der Strae, werden Jugendliche angesprochen und gefragt, ob sie an Schwarzen Messen teilnehmen mchten.
 
Angehrige dieser Gruppierungen kommen aus allen sozialen Schichten der Bevlkerung, knnen Bekannte, Freunde, Kollegen, Vorgesetzte, ja sogar Geschwister oder Familienangehrige sein!
 
Die Fanatiker unter ihnen betreiben Satanismus als Religion und sind zu allem bereit!
 

 


    
        Prolog

    
 
Zngelnde Flammen tauchen den muffig riechenden, fensterlosen Raum in gespenstisches Licht. Auf kleinen aus den Wnden ragenden Vorsprngen stehen schwarze Kerzen, deren flackernder Schein diffuses Licht verbreitet und bizarre Schatten an die kahlen Sandsteinmauern wirft.
 
An der einen Stirnseite des Raumes ist ein mannshohes, auf dem Kopf stehendes, Kruzifix befestigt. Unterhalb des Kopfes und neben den ausgebreiteten Armen Christi, ist jeweils eine groe, mit Blut geschriebene 6 zu erkennen.
 
An die dem Kruzifix gegenberliegende Wand wurde mit Kohlestift eine unheimliche Figur, halb Mensch halb Tier, auf den rauen Stein gezeichnet.
 
Mit bereinander geschlagenen Beinen, bis zur Hfte von einer Decke verhllt, die den Blick nur auf zwei paarige Hufe freigibt, sitzt die Gestalt auf einer Kugel, die andeutungsweise unsere Erdkugel darstellt.
 
Den rechten Arm angewinkelt, die Hand mit aneinander liegenden Daumen, Zeige- und Mittelfinger wie zum Schwur erhoben, zeigen die Finger auf die helle, abnehmende Sichel des Mondes. Die Finger der Linken, genauso geformt, nur der Arm seitlich nach unten ausgestreckt, deuten auf die schwarze, zunehmende Sichel des Erdtrabanten.
 
Aus dem Scho des Wesens ragt ein Stab mit einer kleinen Kugel am oberen Ende, um den sich eine weie und eine schwarze Schlange winden.
 
Der haarige Kopf des makaberen Gemldes hnelt dem eines Ziegenbockes, mit waagrecht abstehenden Ohren und groen, drohend blickenden Augen. Aus dem Schdel des Tieres wachsen zwei mchtige, nach auen gebogene Hrner, zwischen denen das lodernde Feuer einer Fackel brennt.
 
Den menschlichen Torso des Bockes zieren die runden Brste einer Frau, zwischen die sein langer, zotteliger Bart fllt.
 
Der bedrohliche Gesichtsausdruck des Zwitterwesens wird durch das auf seine Stirn – mit einer Spitze nach oben – gemalte Pentagramm noch verstrkt.
 
Zwei schwarze, ausladend aus dem Rcken des Tieres wachsende Engelsflgel vervollstndigen das Bild.
 
Den Mittelpunkt des Raumes bildet jedoch ein wuchtiger, auf vier aus Sandstein gemauerten Sulen stehender, Altar.
 
Auf der dicken, rechteckigen Steinplatte des Opfertisches liegt reglos auf dem Rcken, ein nackter, ungepflegter, lterer Mann. Seine Hand- und Fugelenke werden fixiert von dnnen Nylonschnren, die an eingedbelten Eisenringen am Umfang der Platte festgezurrt sind. Bei der geringsten Bewegung seiner gespreizten Arme und Beine schneiden die straffen Fesseln tief in sein Fleisch und verursachen ihm unertrgliche Qualen. Der Mund des ausgemergelten Alten ist mit einem breiten, grauen Band verklebt. Es ist ihm unmglich seinen Schmerz hinaus zu schreien. Mit angstvoll geweiteten Augen starrt er nach oben und verfolgt mit wirrem Blick die zuckenden Schatten, die vom Schein des Kerzenlichtes an die Decke des Raumes geworfen werden.
 
Zehn mit schwarzen Kutten bekleidete Gestalten bilden einen geschlossenen Kreis um den Altar. Ihre Angsteinflssenden weien, um die Augen schwarz geschminkten Fratzen, glotzen unter weit in die Stirn hngenden Kapuzen auf den Alten hinab. Die blutleeren Lippen kaum bewegend, murmeln sie fr ihn unverstndliche und zusammenhanglose Stze.
 
Neben dem Kreuz ffnet sich lautlos eine massive, fast unsichtbar in die Wand eingelassene, Tr. Eine Person in roter Kutte betritt den Raum. Augenblicklich verstummt das Gemurmel der in den knchellangen, schwarzen Gewndern steckenden Gestalten. Die Jnger – so nennen sie sich – wenden sich erwartungsvoll und ehrfrchtig schweigend ihrem Oberhaupt entgegen. Langsam schreitet der Hohepriester auf den Kreis seiner am Altar stehenden Anhnger zu. Ergeben weichen sie zur Seite um ihm Platz zu machen. Das Gesicht des Priesters ist ebenfalls wei geschminkt und fast zur Hlfte von der Kapuze seiner Kutte bedeckt. Er reckt seine Arme in die Hhe. Nach einigen Sekunden des Schweigens ergreift er das Wort.
 
„Vater! Meister! Allmchtiger! Wir ehren und lobpreisen dich! Sei mit uns, wenn wir deine Botschaft in die Welt hinaus tragen!“, hallt seine Stimme hoch und heiser durch den Raum. „Sei mit uns, wenn wir die Schwachen und Unglubigen vernichten! Steh uns bei, wenn wir dir den Weg bereiten damit die Menschen dieser Erde zu deinem Werkzeug werden! Hier und jetzt werden wir dir unsere Treue beweisen!“
 
Mit jeder Silbe schwillt die Lautstrke seiner Stimme an. Fanatisch stt er die letzten Worte zwischen den Lippen hervor. Er senkt die Arme. Nach einem Augenblick der Stille umfasst er die Hnde der neben ihm stehenden Jnger. Diese greifen ebenfalls nach den Hnden ihres Nachbarn. Gemeinsam verfallen sie in einen monotonen Sprechgesang.
 
„Amen.“
 
Der Alte auf dem Altar wirft verzweifelt seinen Kopf mit den grauen, strhnigen Haaren hin und her.
 
„Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.“
 
Der Geknebelte wrgt und hustet dumpf. Sein Oberkrper bumt sich auf. Unbeeindruckt fhrt die Gruppe fort.
 
„Sondern erlse uns von dem Bsen.“
 
Wie Blitze durchzucken den sich windenden Alten die Schmerzen, die von den in seine Haut einschneidenden Fesseln verursacht werden.
 
„Und fhre uns nicht in Versuchung.“
 
„Oh Gott, hilf mir!“, fleht der wehrlose Mann im Geiste.
 
„Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“
 
Der Gepeinigte zerrt an den Nylonschnren. Ein krchzendes Gerusch dringt aus seiner ausgetrockneten Kehle.
 
„Wahnsinnige! Mein Gott lauter Wahnsinnige!“, zuckt es durch sein Gehirn.
 
„Unser tgliches Brot gib uns heute.“
 
„Warum hilft mir keiner? So helft mir doch!“, schreit der Alte in Gedanken hinaus.
 
„Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.“
 
Dicke Perlen kalten Angstschweies stehen dem Gefesselten auf der faltigen Haut. In kleinen Rinnsalen laufen sie von seinem zuckenden Krper.
 
„Dein Reich komme.“
 
„Was habt ihr vor!?“, will der Alte den um ihn stehenden Kreaturen ins Gesicht schreien. Doch es kommt kein Laut ber seine geknebelten Lippen.
 
„Geheiligt werde dein Name.“
 
„Die sprechen das Vater unser! Ja, die sprechen das Vater unser! Rckwrts! Was sind das fr Irre? Hilf mir Gott! Bitte hilf mir!“ Der Mann ist fast ohnmchtig. Sein Adamsapfel hpft in seinem drren Hals auf und ab. Er hat das Gefhl er schreit so laut, dass die ganze Welt ihn hren kann. Aber es sind nur seine Gedanken, seine letzten Gedanken, die durch das von Angst und Schmerz benebelte Bewusstsein in sein Gehirn dringen.
 
„Vater unser im Himmel.“
 
Nach diesen vier Worten ist es pltzlich totenstill. Nur das leise Wimmern der nackten, auf den Altar gefesselten, gequlten Person ist zu hren.
 
„Tod den Schwachen!“, peitscht pltzlich die leidenschaftliche Stimme des Priesters in die Stille. Er reit die Arme nach oben. In seiner linken Hand hlt er einen Dolch, in dessen Klinge sich ebenso wie in dem Kreuz, das er verkehrt herum um den Hals trgt, das Licht der Kerzen bricht.
 
„Tod den Schwachen!“, wiederholen die Jnger gleichzeitig und nicht weniger leidenschaftlich.
 
Die letzte Wahrnehmung im Leben des alten Mannes ist der Priester, der mit erhobenen Armen hinter ihm steht. Als der Dolch nach unten stt, ist er bereits ohnmchtig. Er sprt nicht mehr, mit welcher Wucht der scharfe Stahl in seine Brust fhrt und ihn auf grausame Weise von seinen Leiden erlst.
 
Danach kreist der Dolch in der Runde der Jnger und jeder von ihnen sticht sechsmal auf das Opfer ein. Das Blut des Alten luft in kleinen Bchen ber den Rand des Altars.
 
Von dort tropft es auf ein im Boden eingemeieltes Pentagramm.
 


    
        Erstes Kapitel

    
 
„Entschuldigen sie die Versptung.“ Gerd Holm ist etwas auer Atem, als er die Praxis seines Arztes betritt. „Aber der Berufsverkehr und wie immer war kein Parkplatz frei.“
 
„Halb so schlimm, Herr Holm“, freundlich lchelnd sieht ihn die Sprechstundenhilfe an. „Ich muss sie bitten sich noch einen Moment zu gedulden. Nehmen sie doch so lange im Wartezimmer Platz.“
 
Er nickt, zieht sein leichtes, beigefarbenes Sakko aus und hngt es an die Garderobe neben der Eingangstr. Am Empfangstresen vorbei geht Holm ins Wartezimmer. Er nimmt sich im vorbergehen wahllos eine Zeitschrift vom Stapel, der auf dem in der Mitte des Raumes stehenden Tisches liegt und setzt sich neben einen lteren Mann. Holm blttert abwesend in der Illustrierten, denn es ist ihm unmglich irgendeinen Artikel konzentriert zu lesen.
 
Erstens erzhlen sich zwei Frauen im fortgeschrittenen Alter ziemlich ungeniert und laut ihre Krankengeschichten von Kindesbeinen an und zweitens sprt er wieder diesen stechenden Schmerz im Kopf. Vor sechs Wochen war er zu einer Routineuntersuchung hier und sein Arzt konnte nichts Auergewhnliches feststellen. Zugegeben, durch den Stress im Geschft war er ein wenig gereizt, aber sein Arzt gab ihm ein Mittel, damit er besser entspannen konnte. Ein paar Tage spter setzten dann diese verdammten Kopfschmerzen ein, die ihn zum ersten Mal vor drei Wochen veranlassten, Dr. Finke erneut aufzusuchen. Die verabreichten Medikamente schlugen nicht an. In krzer werdenden Abstnden traten die Kopfschmerzen immer heftiger auf. Diese Umstnde bewogen seinen Arzt ihn zu einem Radiologen an der Uniklinik zu berweisen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Nun sitzt er hier, wartet auf das Ergebnis der Computertomographie und der anderen Untersuchungen, die er ber sich ergehen lassen musste. Er hofft, dass endlich ein klarer Befund vorliegt um unverzglich gegen die Ursache dieser schubweise auftretenden Schmerzen vorzugehen. Er war zwar nie besonders sportlich, aber bei einer Gre von einem Meter fnfundsiebzig trgt er kein Gramm berflssiges Fett mit sich herum –.
 
„Frau Langmut, bitte Sprechzimmer zwei!“, unvermittelt und laut tnt die Stimme einer Sprechstundenhilfe aus dem Lautsprecher ber der Tr und lsst ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. Nervs streicht sich Holm mit den gespreizten Fingern seiner Linken durch sein dunkelblondes, nackenlanges Haar.
 
Da sich auer ihm, dem Mann neben sich und den zwei Frauen, sonst niemand im Wartezimmer aufhlt, gilt der Aufruf zwangslufig einer der beiden. Diese nehmen im berschwang ihrer Erzhlungen jedoch keine Notiz davon und unterbrechen ihren Redeschwall keinen Augenblick.
 
„Bei mir, bei meiner letzten Operation an der Galle, na du weit schon“, setzt die stmmigere der beiden eifrig – nach Meinung Holms zur mittlerweile vierten oder fnften – Geschichte an, „... traten Komplikationen auf, mit denen keiner gerech -.“
 
„Verzeihung meine Damen, dass ich ihre ungemein interessante Unterhaltung stre, aber ich glaube eine von ihnen wurde aufgerufen“, fllt der Mann neben Holm mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme der Stmmigen ins Wort.
 
„Hast du was gehrt?“, verwundert sieht die in ihren Ausfhrungen Unterbrochene ihre gespannt dasitzende Zuhrerin an.
 
„Gehrt? Ich? Was soll ich gehrt haben? Erzhl weiter, was war bei deiner Operation!“, fordert sie ihre Gesprchspartnerin ungeduldig auf und neigt ihren Kopf neugierig zur Seite.
 
„Also, da geschah folgendes“, aufgeregt kneten die Finger der Frau das Taschentuch, das sie in den Hnden hlt. „Nachdem -.“
 
„Frau Langmut, bitte Sprechzimmer zwei! Frau Adam bitte Sprechzimmer eins!“, qukt die verrgerte Stimme der Helferin nun etwas energischer aus dem Lautsprecher.
 
Die beiden Frauen erheben sich, ohne jedoch ihren Redefluss abreien zu lassen. „... man meine Galle raus genommen hatte, stellt der Arzt fest, dass an meinem ...“ Wohltuende Ruhe herrscht, als sich die Frauen nebeneinander durch die Tr des Wartezimmers nach drauen gezwngt haben und die beiden Mnner alleine sind.
 
„Mein Gott, diese Weiber!“ Holms Nebenmann verdreht die Augen. „Bin ich froh, dass ich nicht verheiratet bin!“ Der Alte, aus dessen Stimme Verachtung und Dankbarkeit gleichermaen heraus zu hren ist, sieht ihn kopfschttelnd an. „Sind sie verheiratet, junger Mann?“
 
„Ja, seit acht Jahren“, antwortet Holm leicht irritiert.
 
„Ich will damit natrlich nicht sagen, dass alle Frauen so sind wie diese beiden.“ Verlegenheit schwingt in der Stimme des Mannes mit. Geqult grinsend sieht er Holm entschuldigend an.
 
„Mir ist schon klar wie sie es gemeint haben“, lchelt Holm. Der Schmerz in seinem Kopf wird zusehends strker.
 
„Ich habe sie in der Praxis noch nicht gesehen. Sind sie zum ersten Mal hier?“
 
„Ich war noch nie ernstlich krank, also bestand auch keine Veranlassung -.“
 
„Herr Becker, ihr Rezept liegt bereit!“, wird der Alte ber die Sprechanlage informiert.
 
Gerd Holm ist froh, als der Mann mit einem kurzen: „Nichts fr ungut“, aus dem Wartezimmer schlurft. Der dumpfe Druck in seinem Kopf lsst zwar wieder etwas nach, er mchte aber dennoch mit seinen Gedanken alleine sein.
 

 
Zwanzig Minuten spter wird er ins Sprechzimmer gebeten. „Guten Tag Herr Holm“, begrt ihn sein Arzt mit einem krftigen Hndedruck. „Bitte setzen sie sich!“ Der Mediziner geht um seinen Schreibtisch herum und lsst sich in einen bequemen Stuhl mit hoher Rckenlehne und Armsttzen nieder. Er lehnt sich zurck und sieht Gerd Holm, der inzwischen ebenfalls Platz genommen hat, mit festem Blick nachdenklich an.
 
„Was ist los, Doktor? Sie sehen mich so seltsam an. Gibt es schlechte Nachrichten?“, fragt Holm verunsichert.
 
„Hatten sie in den letzten Tagen starke Schmerzen?“
 
„Die letzten zwei Tage nicht. Nur vorhin im Wartezimmer. Ist aber schon etwas besser.“
 
„Herr Holm, ... nun ja, wie soll ich es ihnen sagen? Ihre Krankheit ist ernsterer Natur, es gibt -.“
 
„Ernsterer Natur?“, unterbricht ihn Holm unsicher. Er rutscht nervs auf seinem Stuhl hin und her. „Was ist es? Wird es lnger dauern?“ Nervs zwinkert er mit den Augenlidern.
 
Der Arzt beugt sich nach vorne, setzt seine Brille auf und betrachtet eingehend die Untersuchungsergebnisse, die vor ihm liegen.
 
„Der Befund meines Kollegen von der Uniklinik ist eindeutig.“ Seine Stimme ist eine Nuance leiser, als er ber den Rand seiner Brille hinweg seinem Patienten in die Augen sieht. „Herr Holm, ... sie haben Krebs!“
 
„Ich, ... ich habe ... Krebs?“ Die Worte kommen rau und kaum hrbar ber Holms Lippen. „Sagen sie, ... und bitte, sagen sie mir ... die volle Wahrheit, ... wie schlimm ...“, seine Stimme wird brchig, er muss sich ruspern.
 
„Sehr schlimm! Ein Metastasenherd -“, versucht der Arzt zu erklren.
 
„Moment, Moment!“ Holm, kreidebleich im Gesicht, hebt abwehrend die Hnde in Brusthhe. „Wie stehen meine Chancen …“, fragt er aufgeregt.
 
„Eine Operation ist in diesem Stadium leider unmglich. Sie haben einen Tumor im Kopf, an den wir nicht herankommen ohne Gefahr zu laufen, ihr Gehirn ernstlich zu verletzen. Es gibt keine Mglichkeit, leider ...“ Dr. Finke schttelt mitfhlend den Kopf.
 
Niedergeschlagen, sich der Tragweite dieser Worte voll bewusst, sieht Holm seinen Arzt resignierend an. „Wie lange? Wie lange geben sie mir noch?“
 
„Drei-, vier-, maximal sechs Monate!“
 
Gerd Holm hat das Gefhl als ziehe man ihm, obwohl er sitzt, den Boden unter den Fen weg. Er ist wie vor den Kopf geschlagen, unfhig sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Den Verkehrslrm, der durch das gekippte Fenster hereindringt, nimmt er wie durch einen dichten Wattebausch wahr und ihm ist, als sitze er in einem Karussell, so schnell dreht sich das Zimmer um ihn.
 
Die Stimme seines Arztes holt ihn wieder in die brutale Wirklichkeit zurck. „Herr Holm, hren sie mich? Ich gebe ihnen eine Spritze. Ruhen sie sich nebenan ein wenig aus, wir rufen ihnen ein Taxi das sie nach Hause bringt.“ Dr. Finke erhebt sich aus seinem Stuhl.
 
„Nein, nein!“ Holm dessen Stimme sprde klingt, hebt abwehrend die Hnde. „Keine Spritze! Kein Taxi!“ Er lacht verhalten vor sich hin. „Ich bin vierunddreiig. In acht Monaten werde ich fnfunddreiig“, mit verschleiertem Blick sieht er Dr. Finke an. „Die Geburtstagsfeier fllt wohl ins Wasser. Sind sie da sicher?“
 
Leicht irritiert schaut ihn der Arzt an. „Wenn sie es so formulieren wollen, ja! Ja, ich bin sicher!“
 
„Ich danke ihnen fr ihre Offenheit, Doktor. Sagen sie mir nur noch: wie verluft die Krankheit?“
 
„Der Tumor drckt auf das Gehirn. Dies kann auer den Kopfschmerzen noch belkeit, Schwindel, Mdigkeit bis hin zur Ohnmacht, schlimmstenfalls 
 
Wahnvorstellungen hervorrufen“, erklrt ihm Dr. Finke. Er sieht auf seinen Patienten, der wie ein Hufchen Elend auf dem Stuhl zusammengesunkenen ist.
 
„Kann ich jetzt gehen?“ murmelt Holm ohne aufzusehen.
 
„Wie gesagt, ich kann ihnen - .“
 
„Nein, ist schon gut, es geht schon wieder. Machen sie sich keine Gedanken.“
 
„Versprechen sie mir, dass sie zweimal in der Woche zu mir kommen. Wenn die Schmerzen strker werden, muss ich ihnen Medikamente verabreichen, deren Dosierung um ein vielfaches hher ist als jetzt. Bis auf weiteres nehmen sie dreimal tglich einen Teelffel von diesem Mittel, es wird ihnen vorerst noch Linderung verschaffen.“ Der Arzt greift in den Arzneischrank hinter sich, nimmt ein braunes Flschchen heraus und hlt es seinem Patienten hin.
 
Holm erhebt sich etwas unsicher. „Ich verspreche es“, mit zitternden Fingern greift er nach dem Medikament. Achtlos schiebt er es in seine Hosentasche. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schlurft er mit schleppenden Schritten aus dem Sprechzimmer. Grulos luft er am Empfangstresen vorbei zum Ausgang der Praxis.
 
Gerd Holm geht unsicher die Treppe vom ersten Stock hinab ins Erdgeschoss. Seine Gedanken rasen auer Kontrolle und wirr durch seinen schmerzenden Schdel. Er muss sich mit einer Hand am schmiedeeisernen Gelnder festhalten, um nicht zu strzen. Als er auf den Gehsteig tritt atmet er tief ein, legt seinen Kopf in den Nacken und schliet die Augen. Es hat zu regnen begonnen. Er geniet die kalten Tropfen, die auf seiner Haut zerplatzen. „Wie wundervoll Regen sein kann“, murmelt er vor sich hin. Nachdem er einige Sekunden in dieser Stellung verharrt ist, wischt er sich mit den Hnden bers Gesicht. Holm rafft sich auf und geht zu seinem Wagen. Er schliet die Fahrertr auf, mde setzt er sich hinter das Steuer. „Warum?“ sagt er halblaut zu sich selbst. „Warum spielt mir das Schicksal so bel mit? Krebs! Mit vierunddreiig Jahren Krebs! Hchstens noch sechs Monate zu leben! Irgendjemand hat das Todesurteil ber mich verhngt! Nun wird es langsam und qualvoll vollstreckt! Mein Gott, wie bringe ich das nur Tanja bei? Ich muss sofort -.“ Er schreckt auf! Ein Klopfen an der Seitenscheibe reit ihn aus seinen Gedanken. Holm bettigt den elektrischen Fensterheber und lsst die Scheibe ein paar Zentimeter herunter. „Ja bitte?“
 
„Junger Freund, ich suche einen Parkplatz. Seit einer halben Stunde fahre ich deswegen um die Huser! Als ich sie einsteigen sah dachte ich sie fahren weg! Wollen sie hier bernachten oder machen sie endlich den Platz frei?“ Der ltere Mann, der neben Holms Wagen im Regen steht, hat einen barschen Tonfall am Leib und glotzt ihn grimmig an.
 
„Ich bin ... sofort weg“, sagt Holm geistesabwesend und startet den Motor.
 
„Wird auch hchste Zeit!“, schnauzt der Parkplatzsuchende, macht auf dem Absatz kehrt und steigt in sein Fahrzeug.
 
Gerd Holm legt den ersten Gang ein. Er gibt Gas und steuert seinen Wagen aus der Parkbucht.
 

 
Fnfzehn Minuten spter erreicht er eine von vielen Bschen und Bumen umsumte Wohnanlage. Er stellt seinen Wagen auf den fr die Wohnung Nummer fnf reservierten Stellplatz ab. Der Regen ist strker geworden. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass er sein Sakko vergessen hat. Mit weiten, raumgreifenden Schritten eilt er auf den Eingang des Hauses zu. Er zieht den Schlssel aus der Hosentasche und sperrt die Tr auf. Kurz darauf steht er vllig durchnsst und auer Atem, in der von Tanja gemieteten Wohnung.
 
„Hallo, Liebling“, hrt er ihre Stimme aus der Kche. „Das ging aber schnell beim Arzt. Du musst dich noch ein wenig gedulden, das Essen ist in zwanzig Minuten fertig.“ Der Kopf Tanjas erscheint im Trrahmen. Lange, blonde Haare umrahmen ihr hbsches Gesicht. Ihre blauen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als sie bemerkt wie er aussieht. „Du bist ja klitschnass und vllig auer Atem. Hattest du keinen Regenschirm dabei und wo ist dein Sakko?“, fragt sie besorgt.
 
„Vergessen“, erwidert er gleichgltig, „beim Arzt.“
 
„Wieso vergessen?“, ohne eine Antwort abzuwarten luft sie zu ihm. „Du zitterst ja am ganzen Krper! Beeil dich, zieh die nassen Sachen aus“, sie knpft ihm das weie Hemd auf. „Geh unter die heie Dusche, sonst holst du dir noch den Tod!“ Tanja haucht ihm einen Kuss auf die Wange. Sanft schiebt sie ihn in Richtung Badezimmer. „Lass dir ruhig Zeit, ich warte auf dich“, sagt sie augenzwinkernd zu ihm und wirft das Hemd in den aus Weiden geflochtenen Wschekorb.
 
Als er allein ist schlpft er aus seiner nassen Hose. Er lsst sie achtlos zu Boden fallen. Nachdem er sich seiner restlichen Kleidung entledigt hat, steigt er unter die Dusche. Whrend er ein Selbstgesprch mit sich fhrt, massieren die heien Wasserstrahlen wohltuend seinen Krper. „Du holst dir sonst den Tod hat sie gesagt. Den Tod holen? Ich? Er steht bereits nah hinter mir! Der Sensenmann streckt seine knochigen Finger nach mir aus! Hchstens sechs Monate noch, dann gehre ich ihm! Es gibt kein Entrinnen, keine Chance dem Unabwendbaren zu entgehen!“ Trnen laufen ber sein Gesicht, vermischen sich mit dem heien Wasser. Er weint keine Trnen des Selbstmitleids. Nein! Es sind Trnen der Wut, dass er gegen seine Krankheit nichts unternehmen kann. Es sind Trnen der Enttuschung, dass es Tanja und ihm nicht vergnnt ist, ihr Leben gemeinsam zu verbringen. Und es sind Trnen der Trauer, weil er seine Tochter nicht auf ihrem weiteren Lebensweg untersttzen kann. „Einige Hrden, ja einige Hrden htten wir noch berwinden mssen“, verbittert setzt er den Monolog mit sich fort. „Aber wir beide htten sie gemeistert, da bin ich sicher. Nun, ... nun ereilt mich die Strafe Gottes. Er bestraft mich dafr, dass ich -.“
 
„Bist du soweit?“ Gerd Holm zuckt zusammen, als sich die Schiebetr der Dusche einen Spalt breit ffnet.
 
„Zwei Minuten.“ Er stellt das Wasser ab. Ohne sich zu ihr umzudrehen tasten seine Hnde nach dem Handtuch, das sie ihm hinhlt. Er legt es ber den Kopf, damit sie seine gerteten Augen nicht sieht und beginnt seine Haare abzurubbeln.
 
„Ich ffne inzwischen den Wein. Okay?“
 
„Ja, nur zu! Ich beeile mich.“
 
Sie verlsst das Badezimmer und Holm ist froh darber. Er mchte nicht, dass sie jetzt schon Verdacht schpft. „Nach dem Essen! Ja! Nach dem Essen werde ich es ihr sagen“, berlegt er laut. Holms Herz schlgt bis zum Hals und er fhlt wie sich sein Brustkorb zusammenzieht. Nachdem er sich abgetrocknet hat geht er ins Schlafzimmer, um frische Sachen anzuziehen. Anschlieend begibt er sich in das kleine gemtliche Esszimmer, in dem Tanja bereits am gedeckten Tisch auf ihn wartet.
 
Sie hat die Glser bereits halb mit Rotwein gefllt. Der Gemse Auflauf, den sie ihm auf den Teller legt, duftet verfhrerisch. „Guten Appetit“, wnscht sie ihm lchelnd.
 

 
„Was ist los mit dir?“, besorgt sieht sie ihn nach einiger Zeit an. „Du starrst auf deinen Teller und stocherst im Essen herum. Hast du keinen Hunger oder schmeckt es dir nicht?“
 
„Doch, doch, es ist ausgezeichnet. Ich habe nur an etwas gedacht.“
 
„Dann bin ich beruhigt. Erzhl, was sagt dein Arzt!“
 
„Die Ergebnisse liegen vor“, entgegnet er, ohne vom seinem Teller aufzublicken.
 
Der Klang seiner Stimme macht sie stutzig. Sie legt ihre Gabel zur Seite, ihre Hand tastet nach seiner und drckt sie sanft. „Irgendetwas ist mit dir! Hat es mit dem Arztbesuch zu tun?“
 
Er hrt auf sein Essen lustlos hin und her zu schieben, legt seine Gabel ebenfalls zur Seite, sieht Tanja an und nickt. „Ich habe Krebs“, flstert er. „Unheilbar! Nichts zu machen. Dr. Finke gibt mir hchstens noch sechs Monate!“ Mhsam formen seine zitternden Lippen die Silben. Er sprt nicht, wie sich ihre Fingerngel mit jedem seiner Worte strker in seine Hand krallen. „Du, ... du hast ... Krebs? Ist das ... sicher?“ Tanja ist, als htte ihr jemand mit einem Knppel auf den Kopf geschlagen. Wie betubt sieht sie ihn an.
 
„Todsicher!“, antwortet er, ohne sich der Tragweite dieses Wortes im Augenblick bewusst zu sein.
 
„Aber es muss doch eine Mglichkeit geben“, Hilflosigkeit spiegelt sich in ihren Augen. „... eine Operation, ... eine Chemotherapie oder -.“
 
„Der Arzt sagt es gibt keine Chance. Drei-, hchstens sechs Monate noch, dann gibt es Gerd Holm nicht mehr.“
 
„Ich glaube es nicht! Ich will es nicht glauben!“ Es klingt wie der verzweifelte Hilfeschrei einer Ertrinkenden, die sich an einen Strohhalm klammert, als sie verzweifelt die Worte hinausschreit. Unvermittelt springt sie auf, stt dabei ihren Stuhl nach hinten um und rennt panisch aus dem Zimmer.
 
Er erhebt sich, stellt im vorbeigehen den umgestrzten Stuhl auf und folgt ihr langsam. Sie steht im Wohnzimmer am Fenster und sieht traurig durch den Regenschleier hinaus auf die verschwommenen Lichter der Stadt. Ihr Krper wird von einem Weinkrampf geschttelt, als er sich neben sie stellt. Behutsam legt er seinen Arm um ihre zuckenden Schultern. „Beruhige dich, Liebling. Du bist noch so jung, erst vierundzwanzig. Fr dich geht das Leben weiter, du wirst jemand anderen -.“
 
„Ich will niemand anderen, ich will dich!“, fllt sie ihm schluchzend ins Wort, dreht sich zu ihm und legt ihren Kopf an seine Brust. Minutenlang stehen beide schweigend eng umschlungen da, bis Tanja die Stille unterbricht. „Was hast du jetzt vor? Wie wird es mit uns weitergehen?“
 
„Ich liebe dich“, antwortet er leise und streichelt mit dem Handrcken zrtlich ber ihre Wange. „Wenn du willst, verbringen wir meine letzten Monate gemeinsam. Du musst dir allerdings klar darber sein, dass es nicht einfach wird. Wenn die Schmerzen strker werden, du zusehen musst wie ich nach und nach verfalle, wie mich die Krankheit langsam auffrisst -.“
 
„Hr auf! Bitte hr auf! Ich liebe dich auch, das weit du. Ich mchte, dass du so lange es mglich ist bei mir bist!“
 
„Also, gut. Ich fahre jetzt nach Hause und hole einige Sachen. Wann ich wieder hier bin kann ich nicht sagen, aber ich komme auf jeden Fall noch heute Nacht. Kristina war zusammen mit Julia bei ihrer Mutter, ich wei nicht ob sie schon zurck ist.“
 
„Wirst du ihr die Wahrheit sagen?“
 
„Ja.“ Sein Blick folgt abwesend den unzhligen Regentropfen, die an der 
 
Fensterscheibe hinab rinnen.
 
„Und was glaubst du, wie wird deine Frau reagieren?“
 
„Ich wei es nicht.“
 

 
Gerd Holm drckt den Knopf der Fernbedienung. Das automatische Tor der Doppelgarage schwingt langsam nach oben. Er sieht, dass der Kleinwagen seiner Frau an seinem Platz steht und fhrt in die Garage. Als er aussteigt, signalisiert ihm das leise, knackende Gerusch des abkhlenden Auspuffs von Kristinas Wagen, dass sie erst kurz vor ihm eingetroffen sein muss. Holm verzichtet darauf das Tor zu schlieen, denn er will so schnell wie mglich alles hinter sich bringen. Durch den direkten Zugang zum Haus betritt er die Diele und geht sofort ins Schlafzimmer, aus dem er Gerusche hrt. Seine Frau steht, nur mit BH und Slip bekleidet, vor dem Schrank und zieht sich um. Kristina Holm ist zweiunddreiig Jahre alt und auf natrliche Art hbsch. Sie bentzt so gut wie kein Make Up und nur ab und zu einen dezenten Lippenstift. Die leicht gewellten, braunen Haare reichen ihr bis zu den Schultern. Ihre braunen Augen mit den langen Wimpern und den gleichmig geschwungenen Brauen, glnzen voller Lebenslust. Kristinas Nase, die sie selbst immer um eine Spur zu gro findet, steht ihr hervorragend zu Gesicht und wirkt sich keineswegs nachteilig auf ihr Aussehen aus. Sie schlpft gerade in ein T-Shirt, als ihr Mann das Schlafzimmer betritt.
 
„Hallo Gerd. Ich habe mich schon gewundert, dass du nicht hier warst. Musstest du lnger arbeiten?“
 
„Nein“, antwortet er einsilbig. Nachdenklich sieht er ihr zu, wie sie sich ihre weinroten Leggins ber ihre schlanken Beine streift.
 
„Wo ist Julia, schlft sie schon?“
 
„Nein, sie wollte bei ihrer Oma bleiben. Ich dachte es ist nicht so schlimm, wenn sie ein paar Tage Kindergarten versumt. Ich hole sie am Samstag wieder ab.“
 
„Kann ich mit dir reden, Kristina?“
 
„Sicher. Um was geht es?“ Sie geht ein paar Schritte auf ihn zu.
 
„Es ist, ... wie soll ich sagen, ... es geht um ...“, mhsam versucht er die richtigen Worte zu finden. „Nun ja, es betrifft dich und mich und ist eine ernste Angelegenheit.“
 
„Nur zu, immer raus damit! Oder hast du Angst ich reie dir den Kopf ab?“, ermuntert sie ihn.
 
„Das wre das Beste was mir passieren kann.“ Seine Augen fixieren einen, nur in seiner Vorstellung existierenden, Punkt an der Wand.
 
Erstaunt sieht sie ihn an. „Das Beste was ...? Wie meinst du das?“, fragt sie verwundert und legt ihre Stirn in Falten.
 
„Ich werde ... dich und Julia ... verlassen“, erwidert er zgernd, jedoch mit Nachdruck in der Stimme.
 
„Du wirst was?“ Ihre Beine drohen unter ihr nachzugeben. Halt suchend tastet sie mit ihren Hnden nach hinten. Da nichts in der Nhe ist an das sie sich klammern kann, setzt sie sich auf das Bett. Wie unter Hypnose wiederholt sie seine Worte: „Du wirst mich und Julia ..., wieso um Himmels Willen wirst du uns verlassen?“
 
„Es gibt mehrere Grnde. Einer davon ist, dass ich Krebs habe und bald sterben werde. Auerdem -.“
 
„Du hast ..., du wirst bald sterben, ...mein Gott.Deshalb willst du weg von uns?", fassungslos sieht sie zu ihm auf. „Gerd! komm zu dir! Du musst -.“
 
„Du kannst mich nicht umstimmen. Meine Entscheidung ist gefallen, Kristina. Auerdem ist die Krankheit nicht der einzige Grund“, sagt er mit vibrierender Stimme.
 
„Nicht der einzige Grund? Es gibt mehrere Grnde?“ Sie erhebt sich und steht vllig ratlos vor ihrem Ehemann.
 
„Ja. Ich habe seit einiger Zeit eine Freundin, bei der ich wohnen werde. Wahrscheinlich wre ich ber kurz oder lang sowieso gegangen. Dass ich vielleicht nur noch sechs Monate zu leben habe, hat mein Vorhaben nur beschleunigt.“
 
„Du hast eine ...“, urpltzlich wird ihr schlecht. Sie ist unfhig den Satz zu Ende zu sprechen. Kristina stt ihren Mann mit dem Arm zur Seite und rennt aus dem Schlafzimmer. Im letzten Moment erreicht sie das Bad. Sie reit den Deckel der Toilettenschssel auf. Nach vorne gebeugt, mit auf den Knien abgesttzten Hnden, steht sie wrgend da und bergibt sich, bis sie das Gefhl hat, ihr Magen msse jeden Augenblick vor ihr in der Toilette liegen.
 
Als sie zurck ins Schlafzimmer kommt ist ihr Mann soeben damit fertig einige Kleidungsstcke in einer Reisetasche zu verstauen. „Kristina, ist alles in Ordnung?“ fragt er bedrckt und legt seine Hand sanft auf ihre Schulter.
 
„Du erffnest mir aus heiterem Himmel, dass du todkrank bist!“, mit einer unwilligen Handbewegung schlgt sie wtend seinen Arm zur Seite. „Im gleichen Atemzug sagst du mir ins Gesicht, dass du eine Freundin hast! Wie ich sehe packst du deine Sachen, um zu ihr zu ziehen!“ Ihr Gesicht befindet sich nun dicht vor seinem. „Nun fragst du mich, ob alles in Ordnung ist? Wieso sollte nicht alles in Ordnung sein? Es ist alles wunderbar!“ Wie Pfeile schleudert sie ihm die Worte entgegen und blickt ihm dabei unverwandt in die Augen.
 
„Bitte beruhige dich, ich -.“
 
„Geh jetzt, sie wartet bestimmt schon auf dich!“, schreit sie ihn an. Sie wirft sich aufs Bett und vergrbt ihr Gesicht im Kopfkissen.
 
„Am Wochenende komme ich und hole meine restlichen Sachen, dann kann ich auch mit Julia reden, wenn es dir recht ist.“
 
Kristina reagiert nicht. Holm nimmt mit zitternden Hnden die Reisetasche auf und luft ins Bad. Dort wirft er sein Rasierzeug und ein paar andere Toilettenartikel in die Tasche. Danach geht er nach oben, schaut in das Zimmer seiner Tochter, lsst seine Blicke ber die Spielsachen und ber das leere Bett schweifen. Pltzlich hat er das Gefhl, als wrde sich eine sthlerne Klammer um seinen Hals zusammenziehen. Die Kehle wird ihm zugeschnrt, das Atmen fllt ihm schwer. Schnell lscht er das Licht und luft eilig die Treppe hinab in die Garage. Hastig steigt Holm in seinen Wagen, startet den Motor und rollt die Ausfahrt hinaus ber den Gehsteig auf die Strae. Dort hlt er kurz an. Er drckt den Knopf seiner Fernbedienung und wartet, bis sich das Garagentor geschlossen hat. Als er auf den vom Regen glnzenden Straen durch die Stadt fhrt, ist es kurz vor Mitternacht. Gerd Holm weint zum zweiten Mal an diesem Tag.
 
Vom Schlafzimmerfenster aus schaut Kristina mit Trnen in den Augen dem davonfahrenden Wagen nach. „Was habe ich nur falsch gemacht?“, berlegt sie laut. „Wenn einen das Schicksal strafen will, schlgt es mit aller Hrte zu. ber was soll ich mehr schockiert sein? ber seine Krankheit? Darber, dass er bald sterben wird? Soll ich mich mit der Frage qulen warum er mich betrogen hat? Nein! Ich werde stark sein! Ich muss an Julia denken, wir werden es schaffen!“ Mde von der Aufregung der letzten halben Stunde geht sie ins Badezimmer, um den suerlichen Geschmack des Erbrochenen aus dem Mund zu splen. Kurz darauf begibt sie sich mit schweren Schritten ins Schlafzimmer. Angezogen lsst sie sich aufs Bett fallen. Minuten spter schlft sie wie erschlagen ein.
 

 
Tanja hat auf ihn gewartet. Sie kommt ihm entgegen, als er die Wohnung betritt. „Du bist spt dran“, stellt sie fest.
 
„Ich war wie benebelt und musste unterwegs anhalten, um frische Luft zu schpfen“, murmelt er fast unverstndlich.
 
„Wo bist du gewesen? Deine Schuhe sind ja total schmutzig“, ein vorwurfsvoller Ton schwingt in ihrer Stimme mit, als sie auf seine Fe schaut.
 
„Oh! Tut mir leid, das habe ich gar nicht bemerkt“, entschuldigt er sich und schlpft aus seinen, mit feuchter Erde verdreckten, schwarzen Halbschuhen.
 
„Wie hat deine Frau reagiert?“, fragt sie neugierig.
 
„Wie reagiert eine Frau mit einer fnfjhrigen Tochter, die Knall auf Fall von ihrem Mann verlassen wird, deiner Meinung nach auf diese Nachricht?“, stellt er unwirsch eine Gegenfrage.
 
„Tut es dir leid, dass du -.“
 
„Tanja, bitte! Nichts tut mir leid, ich bin nur mde. Lass uns schlafen gehen, ich muss morgen zeitig aufstehen.“
 
Als er neben ihr im Bett liegt, die Wrme ihres Krpers sprt und ihre ruhigen, gleichmigen Atemzge hrt, kreisen seine Gedanken um seine Vergangenheit und um seine Zukunft. Er denkt an seine Tochter, deren Einschulung er nicht mehr erleben wird. Er denkt an die Zeit mit Kristina und an die letzten Monate die ihm bleiben. Vor seinem geistigen Auge lsst er sein Leben Revue passieren. Er denkt ber seine Krankheit nach, stellt sich vor wie der kleine Rest seines Lebens mit Tanja verlaufen knnte. Erst als der Morgen graut, fllt Gerd Holm in einen unruhigen, von wirren Trumen begleiteten Schlaf.
 

 
Heinz Zink, achtundfnfzig Jahre alt und Leiter der Mordkommission, sitzt mde vorn ber gebeugt an seinem Schreibtisch. Er studiert eine Akte, als das Luten des Telefons ihn aus der Konzentration reit. Mit der Linken nimmt er den Hrer ab, lehnt sich in seinem Stuhl zurck und kratzt sich mit der Rechten an seinem, mit schtterem, dunkelbraunem Haar bewachsenen, Kopf.
 
„Mordkommission, Zink“, knurrt er, whrend sich sein Hemd bedrohlich ber der Wlbung seines Bauchansatzes spannt.
 
„Pelzer, viertes Revier. Guten Morgen Herr Hauptkommissar.“
 
„Morgen, Pelzer“, brummt er ins Telefon, „was gibt es in aller Herrgottsfrhe?“
 
Der Beamte ist von Zinks Tonfall in dessen Stimme leicht irritiert, denn Zink ist als freundlicher und vterlicher Kollege sehr beliebt. „Arbeit fr sie, Herr 
 
Hauptkommissar. Ein Jogger ist im Stadtpark ber einen Toten gestolpert. Zwei Streifen von uns sind bereits dort und sichern den Fundort ab.“
 
Zink richtet ruckartig seinen Oberkrper auf. Die Lehne seines Stuhls schnellt nach vorne, augenblicklich ist er hellwach. „Wir sind in zehn Minuten da! Wo genau liegt der Tote?“
 
„Nur wenige Meter von der Strae entfernt, am kleinen Ententeich. Wissen sie wo -.“
 
„Ich wei, Pelzer, danke!“ Zink legt den Hrer auf. Er ffnet seine Schreibtischschublade, nimmt die Akte die vor ihm liegt und wirft sie hinein. Er ist froh, dass er den Schreibkram zurckstellen kann, was aber nicht bedeutet, dass er erfreut darber ist eine Leiche am Hals zu haben.
 
„Dengler!“ Er ruft den vierundzwanzigjhrigen Polizeiobermeister, der die Frau – die vor zwei Tagen ihren besoffenen Ehemann mit einem Kchenmesser erstochen hat – im Zimmer nebenan ber die Hintergrnde und den Tathergang befragt.
 
„Ja, Chef.“
 
„Dengler, lassen sie bitte Frau Kress wegbringen, wir mssen in den Stadtpark!“
 
„In den Stadtpark? Aber ich habe noch nicht einmal ...“, setzt Dengler zu einem Einwand an, „... ich bin -.“
 
„Wollen sie sich mit mir an einen runden Tisch setzen und diskutieren?“, fragt Zink mit strengem Unterton in der Stimme.
 
„Nein, natrlich nicht“, entgegnet Dengler kleinlaut. Er gibt der grinsenden, neben der Tr stehenden Polizistin einen Wink, damit sie die Frau, die bleich in sich zusammengesunken auf dem harten Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzt, abfhrt. Er steht auf und geht durch die offene Verbindungstr in das Bro des Hauptkommissars. Seine dunkelblonden, zerzausten Haare stehen ihn wirr vom Kopf ab. Niemand, der den schlaksigen, einsachtzig groen Dengler zum ersten Mal sieht, wrde ihn fr einen Polizisten halten.
 
„Arme Person, die Frau. Haben sie ihre blauen Flecken gesehen, Chef?“
 
„Sicher, Dengler. Glauben sie mir, am liebsten wrde ich sie laufen lassen“, fgt Zink bedrckt hinzu. „Ist Brenner schon hier?“
 
„Ich habe ihn noch nicht gesehen, Chef. Soll ich ihn anrufen?“
 
„Ja! Klingeln sie ihn aus den Federn und sagen sie ihm dass wir -.“
 
Die Tr des Bros fliegt auf und Brenner strmt herein. „Entschuldigung! Aber mein Wagen hat den Geist aufgegeben und der verdammte Fahrstuhl ist wieder mal auer Betrieb“, schimpft er japsent.
 
„Wird Zeit, dass du kommst, Lothar. Behalte deine Jacke an, wir mssen weg.“
 
„Wohin?“, fragend sieht Brenner seinen Freund und Vorgesetzten an.
 
„Wirst du sofort erfahren. Dengler, verstndigen sie die Spurensicherung und die Rechtsmedizin! Sagen sie ihnen im Stadtpark, beim kleinen Ententeich, liegt Kundschaft fr uns. Anschlieend besorgen sie einen Wagen, wir warten vor dem Eingang.“
 
„Wird prompt erledigt, Chef!“, antwortet Dengler eifrig und eilt ans Telefon.
 
Zink angelt sich seine Jacke von der Garderobe neben der Tr und verlsst zusammen mit Brenner den Raum. Mit seiner Gre von einsachtundachtzig berragt Brenner seinen neun Jahre lteren Kollegen um gut sechs Zentimeter. Durch seine breiten Schultern, seinem gutmtigen Gesichtsausdruck und auf Grund seines Brstenhaarschnitts wirkt Brenner wie ein gutmtiger, tapsiger Br. Viele seiner Kunden knnten im Nachhinein besttigen wie sehr der Eindruck tuscht. Er sieht Zink, mit dem er seit ber zwlf Jahren zusammenarbeitet, von der Seite an.
 
„Du siehst nicht gerade wie das blhende Leben aus, Heinz. Hattest wohl eine lange Nacht?“, fragt er schmunzelnd. Nebeneinander laufen sie die breite Treppe hinab.
 
„Erinnere mich blo nicht daran. Gestern Abend erscheint ein ehemaliger Schulfreund bei mir auf der Bildflche. Er hlt sich geschftlich in der Stadt auf. Zwanzig Jahre haben wir uns nicht gesehen, was da los war kannst du dir denken. Wir schwelgten in Erinnerungen und bis ich mich versehe, hatten wir vier Flaschen Wein geleert. Um vier Uhr lag ich endlich in der Koje. Ich bin froh, dass ich an die frische Luft komme!“
 
Mittlerweile im Erdgeschoss angelangt fragt Brenner: „Weit du schon Genaueres?“
 
„Nein. Die vom Vierten haben angerufen“, antwortet Zink. Er nickt dem Diensthabenden Beamten in der Eingangshalle zu, whrend dieser gleichzeitig den Knopf des automatischen Trffners drckt. Brenner greift nach der Klinke, zieht die schwere Eingangstr des Prsidiums auf und macht eine einladende Handbewegung. „Bitte nach dir. Alter vor Schnheit“, flachst er.
 
„Wenn du schn bist, will ich lieber alt sein“, entgegnet Zink trocken.
 
Brenner zuckt mit den Schultern und sagt grinsend: „Eins zu null fr dich, Herr Hauptkommissar.“
 
Sie stehen noch keine zwei Minuten auf dem Gehsteig, als ein ziviles Einsatzfahrzeug mit quietschenden Reifen, eingeschalteten Martinshorn und zuckenden Blaulicht aus der Einfahrt der Tiefgarage schiet.
 
Brenner sieht Zink an und verdreht die Augen. „Unser Dengler, ein fixer Junge. Ich glaube er will Polizeiprsident werden.“
 
„Der wird mit Sicherheit auch noch ruhiger, darauf kannst du Gift nehmen.“
 
Bevor der Wagen neben ihnen zum stehen kommt, radiert er noch einige Meter mit den Reifen am Bordstein entlang. Zink steigt vorne ein, Brenner nimmt auf dem Rcksitz Platz.
 
„Dengler“, sagt Zink ruhig in vterlichem Tonfall. Er sieht seinen jungen Kollegen treuherzig an. „Nehmen sie das Blaulicht vom Dach, schalten sie die Musik aus und fahren sie bitte nach den Vorschriften der Straenverkehrsordnung zum Stadtpark. Die Leiche luft uns mit Sicherheit nicht weg.“
 
„Jawohl, Chef.“ Die Enttuschung steht Dengler ins Gesicht geschrieben. Er greift mit der linken Hand durch die geffnete Seitenscheibe nach auen und holt das Blaulicht in den Wagen. Anschlieend schaltet er das Martinshorn aus. Wie ihm von Zink aufgetragen, fhrt er unter Beachtung aller Verkehrsregeln zum Stadtpark.
 

 
Schon von weitem signalisiert ihnen eine Ansammlung von etwa zwei Dutzend Neugierigen, welche Richtung sie einschlagen mssen. Dengler steuert den Wagen vorsichtig auf einen mit Split befestigten Weg. Er stellt den Motor ab und steigt gemeinsam mit seinen Kollegen aus. Sie bahnen sich ihren Weg durch die Leute, die sich bis dicht an die rot-weien Absperrbnder der Polizei drngen.
 
„Dengler, fragen sie die Gaffer, vielleicht hat irgendjemand etwas gesehen. Wer keine Angaben machen kann, den schicken sie weiter! Sie sind dafr verantwortlich, dass hier nicht in Krze Hunderte von Schaulustigen alle eventuell verwertbaren Spuren zertrampeln. Ist das klar?“
 
„Jawohl, Chef“, antwortet Dengler und macht auf dem Absatz kehrt.
 
Brenner hebt das Absperrband ein Stck an. Er und Zink bcken sich darunter hindurch um zum Fundort der Leiche zu gehen.
 
„Guten Morgen, Kollege“, grt Zink den Polizisten der ihnen entgegenkommt.
 
„Guten Morgen“, er nickt den beiden Kriminalbeamten zu. „Bitte kommen sie, hier hinten liegt der Tote“, sagt der Uniformierte und geht voraus. Sie mssen durch ein vom nchtlichen Regen aufgeweichtes Blumenbeet stapfen, um zur Leiche zu gelangen.
 
„Das hat gerade noch gefehlt“, mault Brenner. „Wenn ich das geahnt htte, wre ich in Gummistiefeln gekommen.“ Wie ein Storch schreitet er in den Fuabdrcken seiner Kollegen hinter ihnen her, um seine Schuhe nicht zu ruinieren.
 
„Dort liegt er.“ Ihr Kollege deutet auf eine Hecke. „Ich warte hier, wenn sie nichts dagegen haben, mir ist von dem Anblick jetzt noch schlecht.“
 
Zink und Brenner gehen vorsichtig an ihm vorbei. Nach ein paar Schritten sehen auf den Toten hinab. Die beiden Beamten haben wei Gott schon einiges in ihrer Laufbahn gesehen. Doch dies ist ein grausiger Anblick, der sich ihnen bietet. Dass es sich um einen Mann handelt, erkennt man erst bei nherem Hinsehen.
 
Die vllig entkleidetet Leiche ist furchtbar zugerichtet. Der Rcken ist mit unzhligen Schnitten und Stichverletzungen berst. An den Handgelenken, sowie an den Kncheln der Fe zeichnen sich dunkle, tief in das Fleisch eingeschnittene Wunden ab. Da das Opfer auf dem Bauch liegt, msste es umgedreht werden um das Ausma weiterer Verletzungen zu erkennen.
 
„Mein lieber Mann, da hat einer aber ganz schn Dampf abgelassen. Wer ist dazu fhig einen Menschen so zuzurichten, kannst du mir das sagen, Heinz?“
 
„Ein Wahnsinniger, ein gehrnter Ehemann, eine betrogene Ehefrau oder eine sitzen gelassene Freundin. Vielleicht ein Racheakt der Unterwelt, heutzutage ist alles mglich, Lothar. Jedenfalls sieht das nicht nach der Tat eines psychisch gesunden Menschen aus. Wer zu so etwas fhig ist, muss krank sein. Komm gehen wir zurck und warten auf die Spurensicherung.“
 
„Moment noch“, Brenner beugt sich nach vorne. Mit prfenden Blicken sucht er das Gras ab. „Keine Blutspuren zu sehen“, stellt er fest. „Der Fundort ist augenscheinlich nicht mit dem Tatort identisch. Dennoch mssten Blutspuren zu erkennen sein, es sei denn ...“ Er bricht mitten im Satz ab, richtet sich wieder auf und sieht Zink an.
 
„Es sei denn, der Regen vergangene Nacht -.“
 
„Hallo Kollegen, macht mal bitte Platz, damit wir an die Arbeit gehen knnen“, unterbricht eine Stimme Zink in seinen berlegungen. Franz Gertel von der 
 
Spurensicherung kreuzt mit seinen Mnnern in ihren weien Overalls auf. Er begrt Zink und Brenner per Handschlag. „Schon was entdeckt?“
 
„Fr uns Laien ist hier nicht viel zu erkennen, Franz“, antwortet Zink, „wir verlassen uns voll und ganz auf euch.“
 
„Dann wollen wir mal loslegen. Jungs!“ Gertel gibt seinen Mnnern einen Wink, die sofort mit ihrer Arbeit beginnen. Die Beamten stellen eine kleine gelbe Tafel mit der Nummern 1 neben der Leiche auf. Anschlieend suchen sie den Fundort in einem greren Radius Zentimeter fr Zentimeter ab. Jeder noch so unscheinbare Hinweis, die kleinste Spur, alles wird mit weiteren, fortlaufend nummerierten Tfelchen gekennzeichnet. Gleichzeitig wird der Tote aus verschiedenen Positionen fotografiert.
 
Nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat, winkt Gertel Zink, Brenner und den inzwischen eingetroffenen Rechtsmediziner zu sich heran. „Sie knnen anfangen, Doktor, wir sind fertig“, sagt Gertel. Er wendet sich Zink und Brenner zu. „Dort drben“, er deutet nach links auf ein Blumenbeet, „etwa zwanzig Schritte von der Leiche entfernt, ist jemand durch das Beet zur Strae gelaufen. Die Person hat einige blitzsaubere Fuabdrcke in der feuchten Erde hinterlassen. Ansonsten sieht es auf den ersten Blick nicht gut aus. An der Hecke einige angebrochene Zweige, die wir im Labor auf Faserspuren untersuchen. Das ist vorerst alles. Ach ja, das hier ist auf keinen Fall der Tatort, die Leiche wurde hier abgelegt.“
 
„Ziemlich drftig, Franz“, sagt Zink der aufmerksam zugehrt hat, „aber besser als gar nichts.“
 
„Tut mir leid, dass ich nicht mit mehr dienen kann. Meinen Bericht bekommst du so schnell wie mglich, wir verschwinden jetzt. Macht s gut!“
 
„Mach s besser“, antwortet Zink. Er sieht den abrckenden Beamten der 
 
Spurensicherung nach. „Lass uns mal hren“, sagt er nach einer kurzen Denkpause zu Brenner, „was der Arzt zu sagen hat.“
 
Als sie bei ihm angelangt sind, erhebt sich der Rechtsmediziner soeben schwer atmend aus der Hocke. Er hat den Toten zur Seite gedreht. „Sehen sie sich das an“, er deutet auf das Opfer. „Der Mann wurde richtiggehend massakriert. Der Krper des Mannes weit zentimetertiefe Schnittwunden und Einstiche im Brust- und Bauchraum sowie an den Oberschenkeln auf.“ Der Arzt unterbricht kurz, nimmt seine Brille ab und putzt sie mit seinem Taschentuch. Als er damit fertig ist setzt er die Augenglser wieder auf. „Das war der harmlose Teil, jetzt wird es langsam interessanter.“ Er atmet tief durch, was weniger mit dem Anblick der Leiche, als mit seiner Krperflle zu tun hat. „Der Krper ist allem Anschein nach vllig blutleer, was an Hand der schweren Verletzungen nicht verwunderlich ist. Beide Augen wurden ihm ausgestochen. Sein Penis ist abgetrennt“, erklrt der Arzt emotionslos den beiden Kriminalbeamten. „Und wenn sie glauben, meine Herren, dass es keine Steigerung mehr gibt, tuschen sie sich.“
 
Er hlt kurz inne. Mit Daumen und Zeigefinger rckt er seine Brille zurecht. „Sein Herz fehlt!“
 
„Was?“, entfhrt es Zink und Brenner wie aus einem Mund. Unglubig sehen sie den Arzt an.
 
„Das darf doch nicht wahr sein!“ Brenners Blick fllt auf das Opfer. „Bist du sicher?“
 
„Ich bitte dich!“ Ein vorwurfsvoller Blick trifft Brenner.
 
Leicht beleidigt fhrt der Arzt mit seinen Ausfhrungen fort: „Auerdem war er an seinen Handgelenken und Kncheln, wie du anhand der Blutergsse und den tiefen Einschnitten unschwer erkennen kannst, wahrscheinlich mit einem Draht oder einer dnnen Nylonschnur gefesselt.“
 
Zink fhrt sich durchs lichte Haar. „Wann etwa wurde er, man muss wohl sagen, abgeschlachtet?“
 
„Das kann ich ohne genauere Untersuchung nicht sagen, Herr Hauptkommissar.“
 
„Ich will es jetzt auch nicht genau auf die Minute wissen, sondern ungefhr.“
 
„Bercksichtigt man auer der Tatsache, dass er vllig ausgeblutet ist auch noch den Regen heute Nacht, wrde ich sagen so zwischen zweiundzwanzig Uhr gestern Abend und drei Uhr heute Frh. Nheres kann ich ihnen erst nach der Obduktion bekannt geben. Sagen wir ...“, er berlegt kurz, „... morgen im Laufe des Tages.“
 
„Danke Doktor“, sagt Zink nachdenklich. Er reibt seine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand. „Fr den Anfang war das vorerst alles.“
 
Der Arzt gibt seinen zwei Begleitern, die darauf warten den Toten ins Rechtsmedizinische Institut zu bringen, einen Wink. Sie legen den grsslich verstmmelten Leichnam auf einen bereits ausgebreiteten, aus speziellem Kunststoff bestehenden, luft- und flssigkeitsdichten Leichensack. Nachdem einer der Beiden den Reiverschluss zugezogen hat, heben sie den Toten in den bereitstehenden Bergungssarg aus Polyethylen.
 

 
Zink und Brenner sehen dem langsam davonfahrenden Fahrzeug der Gerichtsmedizin nach.
 
„Ich habe ein flaues Gefhl im Magen“, sagt Brenner zu Zink. „Denkst du das gleiche wie ich?“
 
„Entweder ist der Mrder vllig ausgerastet und in einen Blutrausch gefallen oder es ist die Tat eines Psychopaten. Eine andere Erklrung fllt mir zurzeit nicht ein.“
 
Langsam gehen sie zu ihrem Wagen. „Dann klappern wir mal die umliegenden Huser ab, vielleicht haben wir Glck und jemand hat etwas gesehen.“
 
„Das wre zu schn um wahr zu sein.“ Leichter Zweifel ist aus Brenners Stimme herauszuhren. „Wahrscheinlich knnen wir tagelang hier in der Gegend herumlatschen und sind dann immer noch so klug wie jetzt.“
 
„Positiv denken, Lothar, positiv denken“, antwortet Zink und klopft Brenner dabei auf die Schulter.
 
Die Ansammlung der Schaulustigen lst sich, nachdem der Tote abtransportiert wurde, langsam auf. Nur einige Reporter und ein Fernsehteam des lokalen Senders stehen noch an der Absperrung. Zink bleibt einige Schritte vor ihnen stehen und blickt suchend in die Runde.
 
„Falls du dein Nesthkchen suchst, Mister Holmes, der ist vor einigen Minuten in dem Haus da drben verschwunden.“ Julius Rode, ein alter Bekannter von Zink und Reporter beim grten Lokalblatt der Stadt, drngelt sich an seinen wartenden Kollegen vorbei. Er deutet mit dem Daumen ber die Schulter nach hinten. „Hallo Heinz, Tag Herr Kommissar“, grt er die Beamten.
 
„Julius, alter Schwede, welches Vgelein hat dir ins Ohr gezwitschert, dass hier was los ist?“
 
„Wird nicht verraten, alter Freund. Erzhl uns, was ist passiert?“
 
Zink will nher an die Journalisten herantreten, doch Brenner hlt ihn kurz am rmel fest.
 
„Ich mache mich auf die Socken und hr mich auf der Westseite des Parks um. Wann treffen wir uns wieder?“
 
„Na sagen wir“, Zink sieht auf seine Armbanduhr, „in zwei Stunden. Hier beim Wagen.“
 
Brenner nickt. „Bis spter.“
 
„Meine Damen, meine Herren“, richtet Zink das Wort an die Reporter. „Ich sage ihnen in zwei Stzen, was wir bis jetzt wissen: Unbekannte, vllig unbekleidete, mnnliche Person, mit mehreren Messerstichen ermordet. Motiv und Tter 
 
unbekannt. Das war s.“
 
„Ziemlich sprlich. Knnen sie uns nicht mehr sagen?“, ruft ein nassforscher junger Volontr, der sich seine Sporen erst noch verdienen muss. „Wer hat den Mann gettet?“
 
„Junger Freund, wenn ich das jetzt schon wsste, wre ich nicht Kriminalbeamter, sondern Hellseher geworden.“ Zink lchelt den jungen Mann freundlich an.
 
Die anderen Reporter grinsen. Sie kennen den Hauptkommissar schon lnger. Alle Reporter haben ein gutes Verhltnis zu ihm. Sie respektieren sich gegenseitig, keiner versucht den anderen hinters Licht zu fhren. Die Journalisten wissen natrlich, dass Zink ihnen nicht immer sofort jede Kleinigkeit auf die Nase bindet. Sie akzeptieren das, ohne ihn mit bohrenden Fragen auf die Nerven zu fallen. Sie wissen aus Erfahrung, dass er sie auf dem Laufenden hlt. Auerdem hat der eine oder andere von ihnen schon am eigenen Leib zu spren bekommen, dass Zink trotz seiner augenscheinlich gutmtigen Art, auch ein uerst ungemtlicher Geselle sein kann.
 
Die Ohren des jungen Volontrs beginnen zu glhen und er schaut verlegen zu Boden.
 
„Also Herrschaften, es ist frh am Tag. Ich schlage vor, sie lassen mich jetzt vom Haken. Ich muss mit meiner Arbeit beginnen“, sagt Zink schmunzelnd.
 
Die Presseleute wenden sich zum Gehen. Er macht sich auf den Weg, um wie seine Kollegen Brenner und Dengler die Ermittlungen aufzunehmen.
 

 
Zwei Stunden spter findet sich Brenner wieder bei ihrem Wagen ein. Zink erwartet ihn bereits. „Wie sieht es aus, Lothar, konntest du etwas in Erfahrung bringen?“
 
„Nichts! Der sprichwrtliche Schuss in den Ofen, Heinz. Niemand der Bewohner in den umliegenden Husern hat was gesehen oder gehrt. Wie war s bei dir?“
 
„Genau das gleiche. Niemand ging bei dem Sauwetter vergangene Nacht auf die Strae.“
 
„Wo bleibt eigentlich unser angehender Polizeiprsident? Wird Zeit, dass er 
 
auftaucht, er hat den Wagenschlssel bei sich. Ich habe nmlich Kohldampf“, murrt Brenner.
 
„Da haben wir ihn schon.“ Zink deutet mit dem Zeigefinger in die Richtung aus der Dengler getrottet kommt.
 
„Na, wie ist s gelaufen?“, fragt Brenner, als Dengler bei ihnen eingetroffen ist.
 
„Nicht schlecht, Herr Kommissar“, antwortet Dengler gut gelaunt. „Anfangs, nach den ersten erfolglosen Gesprchen, dachte ich es wird eine Pleite. Aber dann, beim achten oder neunten Anlauf hatte ich Glck.“
 
Erstaunt sehen sich Zink und Brenner an. „Erzhlen sie“, fordert der Hauptkommissar Dengler auf.
 
„Na ja, da war eine Frau, etwa siebzig Jahre alt. Ich erinnere sie an ihren Enkel hat sie gesagt. Sie bat mich in ihre Wohnung, in der es wundervoll nach Essen duftete -.“
 
„Dengler, kommen sie zum Wesentlichen“, unterbricht Brenner ungeduldig. Er sprt wie sein Magen knurrt.
 
„Ich bin ja dabei, Herr Kommissar. Also, sie bat mich in ihre Wohnung, in der es -.“
 
„... wundervoll nach Essen duftete“, fhrt Brenner den Satz zu Ende. „Das wissen wir bereits und was haben sie dann gemacht?“
 
„Ich habe sie gefragt ob ihr in der letzten Nacht etwas aufgefallen ist.“ Dengler macht eine kurze Pause.
 
„Und weiter? Na los, spannen sie uns nicht auf die Folter!“, fordert Zink ihn auf weiter zu berichten.
 
„Ihr ist nichts aufgefallen -.“
 
„Dengler!“ Brenner wird zornig. „Ich drehe ihnen gleich den Hals um!“
 
„... aber ihrem Mann“, sagt Dengler schnell.
 
„Aber Ihrem Mann?“, wiederholen Zink und Brenner gleichzeitig.
 
„Ja. Er musste mit dem Hund nochmals raus. Da ist ihm ein komischer Typ begegnet, mitten im Park. Ihr Mann hat den Kerl noch gegrt, aber der lief wie hypnotisiert an ihm vorbei, schien ihn gar nicht zu bemerken. Frau Mrz – so heit die Dame – sagt, ihr Mann erzhlte, dass es ihm richtig unheimlich wurde. Also hat er sich schleunigst auf den Rckweg gemacht. Als er auf diesem Weg den Park verlie, sah er den Unheimlichen noch einmal.“
 
„Wo?“
 
„Der Schilderung von Frau Mrz nach etwa dort drben, Herr Hauptkommissar.“ Dengler deutet auf eine Stelle, die ungefhr zwanzig Meter neben dem Fundort der Leiche liegt. „Der Kerl lief durch die Blumenbeete zur Strae, stieg in einen Wagen und fuhr weg.“
 
„Kann dieser Mrz den Mann beschreiben?“
 
„Nur ganz vage, sagt seine Frau. Aber er konnte sich das Kennzeichen des Wagens merken, mit dem der Mann weggefahren ist. Mrz hat es sofort auf einen Zettel geschrieben, als er nach Hause kam.“
 
„Sehr gut, Dengler“, lobt Zink, „haben sie den Zettel?“
 
„Nein, leider nicht, Chef.“
 
„Verdammt, Dengler! Warum nicht?“, mischt sich Brenner missgelaunt in das Gesprch ein.
 
„Weil Herr Mrz den Zettel heute am frhen morgen wahrscheinlich mitgenommen hat, als er zum Angeln fuhr.“
 
„Oh Mann, wir haben aber auch ein Glck. Wann kommt er von dem Ausflug zurck?“, fragt Brenner genervt.
 
„Seine Frau wei es nicht genau. Manchmal kommt er spt in der Nacht, manchmal erst am nchsten Tag nach Hause.“
 
Brenner neigt leicht den Kopf, sieht Dengler lchelnd an und fragt treuherzig: „Was gab es denn bei Frau Mrz zu essen, wissen sie das?“
 
„Sicher, Herr Kommissar, sie hat mich ja eingeladen. Ich habe zwei riesige Portionen Gulasch verdrckt, es war kstlich.“
 
„So, jetzt reicht s“, sagt Zink pltzlich. „Dengler, sie bleiben hier. Sehen sie sich ein wenig um, vielleicht knnen sie noch etwas in Erfahrung bringen. Verstanden?“
 
„Jawohl, Herr Hauptkommissar“, antwortet Dengler eifrig und reicht Brenner den Wagenschlssel.
 
Zink steigt zu Brenner in den Wagen. „Fahr los, mir geht es jetzt wie dir. Ich muss unbedingt zusehen, dass ich was Essbares zwischen die Kiemen bekomme, sonst falle ich tot um.“
 

 
Wie aus weiter Ferne dringt ein Gerusch in Kristina Holms Bewusstsein. Mhsam ffnet sie die Augen. Einen Moment lang muss sie berlegen, ob dieses Luten Realitt oder Teil ihrer wirren Trume ist, die sie im Schlaf begleiteten. Kristina fhlt sich wie gerdert. Sie hat sich die ganze Nacht ruhelos im Bett hin und her gewlzt. Nach einigen Sekunden hat sie sich gesammelt, nichts mehr ist zu hren. Auf dem Rcken liegend verfolgt sie in Gedanken versunken mit ihren Blicken eine Fliege, die an der Decke summend ihre Kreise zieht. Da, wieder dieses Luten! Also doch kein Traum! Kristina muss sich zwingen aufzustehen und zum Telefon zu gehen, das im Wohnzimmer auf einem kleinen, runden Tisch liegt. „Holm.“ meldet sie sich. Nichts! Niemand antwortet. „Hallo, so melden sie sich doch!“ Sie denkt schon der Anrufer hat wieder aufgelegt, als ihr ein leises Atmen verrt, dass doch noch jemand in der Leitung ist. „Hren sie, wenn sie -.“ Die Verbindung ist unterbrochen. „Bldmann“, sagt sie und legt das Telefon wieder ab. Langsam geht sie ins Bad, stellt sich vor den ber dem Waschbecken hngenden Spiegelschrank und betrachtet ihr Gesicht. „Du siehst ganz schn zerknautscht aus“, sagt sie zu ihrem Spiegelbild und massiert sich mit den Handflchen die Wangen. „Das werden wir ndern.“ Sie ffnet die rechte Tr, greift nach Zahnbrste und Zahncreme und beginnt ihre Zhne zu putzen. Als sie damit fertig ist, fhlt sie sich schon eine kleine Idee besser. Anschlieend schlpft sie aus ihren Kleidern, stellt sich unter die Dusche und geniet die wohltuende Wrme des heien Wassers.
 
Kristina ist soeben im Begriff sich abzutrocknen, als das Telefon wieder lutet. Eilig wickelt sie das Badetuch um ihren nassen Krper und luft zum Apparat. Sie streckt die Hand aus, lsst jedoch, ehe sie rangeht, noch drei weitere Rufzeichen ertnen. „Holm“, sagt sie, als sie das Telefon am Ohr hlt. Nichts! Wieder antwortet niemand. „Langsam werde ich sauer“, schimpft sie, „hren sie mit diesen Albernheiten auf, oder ich -.“ Aufgelegt! Wie beim ersten Mal. „Kinderkram!“ Sie rammt das Mobilteil in die Ladestation und geht zurck ins Bad, um mit ihrer Morgentoilette fortzufahren.
 
Zwanzig Minuten spter steht Kristina in der Kche, brht Kaffee auf und bereitet sich ihr Frhstck zu. Zufllig fllt ihr Blick durch das Fenster nach drauen. Sie sieht auf der gegenberliegenden Straenseite einen Wagen anhalten. Ein Mann, schtzungsweise um die Mitte dreiig, ungefhr einen Meter achtzig gro, mit langen, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haaren, steigt aus. Kristina beobachtet, was ganz und gar nicht ihrer Art entspricht wie der Mann an der Tr ihrer Nachbarin klingelt. Als niemand ffnet sieht er sich forschend um. Nach einigem Zgern luft er ber die Strae, genau auf ihr Haus zu. Unmittelbar darauf zeigt ihr der melodische Klang der Glocke im Flur an, dass der Fremde vor ihrer Haustr steht. Sie geht nach vorne und ffnet.
 
„Ja, bitte?“
 
Zwei tiefblaue Augen mustern sie unverwandt von oben bis unten.
 
„Kann ich ihnen behilflich sein oder sind sie gekommen um mich zu begutachten?“, fragt sie lchelnd nach einigen Sekunden.
 
„Entschuldigen sie, ich wollte nicht unhflich sein.“
 
Der Fremde sieht sie leicht verlegen an. „Ich mchte zu Frau Keller. So wie es aussieht ist sie nicht zu Hause, ich dachte vielleicht wissen sie wann sie 
 
zurckkommt.“
 
„Leider nicht, aber sie geht nie lange weg. Nur mal kurz zum Einkaufen oder auf den Friedhof, ans Grab ihres Mannes. Sie wird sicher bald zurck sein.“
 
„Ich bin nmlich ihr neuer Untermieter und wollte heute einziehen.“
 
„Ja, sie hat mir krzlich erzhlt, dass sie vorhat zu vermieten, Herr ...?“
 
„Oh! Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.
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